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Die methodologische Grundlegung der interpretativen 
Sozialforschung durch die phänomenologische 
Lebensweltanalyse von Alfred Schütz 

Alfred Schütz hat mit seiner phänomenologischen Lebensweltanalyse wohl 
den bedeutendsten Beitrag zur methodologischen Grundlegung der interpreta­
tiven Sozialforschung geleistet. Zwar kann man heute kaum mehr, wie Tom 
Wilson (1970) noch vor dreißig Jahren, von "dem" interpretativen Paradigma 
sprechen, haben sich doch inzwischen die Ansätze interpretativer Sozialfor­
schung beträchtlich ausdifferenziert. All diese Ansätze haben jedoch die zen­
trale Prämisse gemeinsam, dass die sinnhafte Vorkonstituiertheit sozialwissen­
schaftlicher Forschungsgegenstände methodologische Implikationen hat, die 
sowohl bei der Datenerhebung wie auf der Ebene theoretischer Aussagen syste­
matisch reflektiert werden müssen. Die phänomenologische Lebensweltanaly­
se bildet eine tragfähige Grundlage für die methodologische Argumentation ge­
gen szientifische Positionen, die nicht die Sinnstruktur der Sozialwelt, sondern 
die Aussagenlogik ins Zentrum ihrer methodologischen Überlegungen stellen. 
Ziel des folgenden Beitrags ist es, die wesentlichen Relevanzlinien der Lebens­
weltanalyse für die interpretative Sozialforschung herauszuarbeiten. 

Die Schütz-Exegese hat die Lebensweltanalyse unterschiedlich gedeutet: als 
,Protosoziologie' (Luckmann 1975; 1979), als ,Anthropologie' (Srubar 1988), 
als ,phänomenologische Soziologie' (Grathoff 1989), als ,neues soziologisches 
Paradigma' (Psathas 1973, 1989), oder sie wurde als ,Ethnomethodologie' gar 
nochmals völlig neu angesetzt (GarfinkeI1967).1 Die Lebensweltanalyse kann 
aber auch als ,Theorie des Verstehens' (Eberle 1984) bezeichnet werden, als Bei­
trag zur Methodologie der Sozialwissenschaften. Im Folgenden soll zunächst 
Schütz' Analyse des alltagsweltlichen und des wissenschaftlichen Verstehens 
skizziert werden, bevor nach den Implikationen für die interpretative Sozialfor­
schung gefragt wird. 
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1. Die phänomenologische Analyse des Verstehens 

Das Werk des Wieners Alfred Schütz (1899-1959) ist vielschichtig und weit 
verzweigt, die Hauptstoßrichtung indes ist klar: Sein Ziel war es, eine philoso­
phische Grundlegung der Verstehenden Soziologie zu leisten.z Als Ausgangspunkt 
wählte er Webers berühmte Definition, gemäß der Soziologie "eine Wissen­
schaft (ist), welche soziales Handeln deutend verstehen und dadurch in seinem 
Ablauf und seinen Wirkungen ursächlich erklären will" (Weber 1972: 1).3 Ver­
standen werden soll gemäß Weber der "subjektiv gemeinte Sinn", den die Han­
delnden mit ihrem Handeln verbinden (Weber 1972: 1). Schütz erkennt in We­
bers Begriffsdefinitionen und methodologischen Bestimmungen verschiedene 
Äquivokationen, die er ausräumen will. Grundlegend und für seine Analyse 
wegleitend ist dabei zunächst die Unterscheidung a) des Sinns, den der Han­
delnde mit seinem Handeln verbindet, b) des Sinns, den ein Mithandelnder 
versteht, und c) des Sinns, den ein wissenschaftlicher Beobachter deutet.4 

1.1. Sinnkonstitution im subjektiven Bewusstsein 

Nach Schütz besteht das Hauptproblem einer methodologischen Grundlegung 
der Sozialwissenschaften darin, den Sinnsetzungs- und Sinndeutungsprozess 
sowie die stufenhafte Konstitution menschlichen Wissens zu analysieren. 
Sämtliche Sinngebilde sind nämlich, so seine Grundthese, "weiter auflösbar in 
Sinnsetzungs- und Verstehensprozesse von Handelnden in der Sozialwelt ... 
und zwar in Deutungsvorgänge fremden und Sinngebungen eigenen Verhaltens, 
deren sich der Einzelne in Selbstauslegung bewußt wird" (Schütz 1974, S. 19). 
Soziale Phänomene nach Maßgabe des methodologischen Individualismus aus 
den Handlungen der beteiligten Individuen zu erklären, muss daher heißen, auf 
den subjektiven Sinn zu rekurrieren, den diese Handlungen für die Handelnden 
selbst haben. Weder der logische Empirismus des Wiener Kreises noch die bei­
den neukantianischen Schulen erkannten gemäß Schütz, dass die vordring­
lichste Aufgabe einer Methodologie der Sozialwissenschaften darin besteht, die 
Schlüsselkategorie des Sinns erkenntnistheoretisch zu klären. Nachdem ihn seine 
ersten Versuche auf der Grundlage der Lebensphilosophie Henri Bergsons 
nicht befriedigten (Schütz 1981; Srubar 1981), fand er die Lösung in der Phä­
nomenologie Edmund Husserls. 

Husserl hatte im Laufe seiner ,Logischen Untersuchungen' (Husserl 1974, 
1975) erkannt, dass sich die philosophische Analyse "den Sachen selbst" zu­
wenden muss. In der Tradition rationalistischer Erkenntnistheorie übernahm 
er Descartes' radikalen philosophischen Zweifel, und übers "ego cogito" hinaus-
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schreitend, fand er im "ego cogito cogitatum" den apodiktischen Ausgangs­
punkt philosophischer Reflexion. Denn aufgrund des Intentionalitätskonzepts 
ist Bewusstsein immer Bewusstsein von etwas: Es gibt kein Erkennen ohne Er­
kanntes, kein Wahrnehmen ohne Wahrgenommenes, kein Träumen ohne Ge­
träumtes. Umgekehrt sind "die Sachen" nie direkt zugänglich, sondern nur in 
der Modalität, wie sie dem Bewusstsein erscheinen. Phänomene sind daher un­
abläsbar vom ego-cogito-cogitatum, und Noesis und Noema bilden stets eine 
Einheit, die nur analytisch auseinander gehalten werden kann: Phänomene 
wandeln sich beispielsweise durch attentionale Modifikationen (noetischer 
Aspekt), aber auch durch Veränderungen der Sache selbst (noematischer 
Aspekt). Aufgabe der Phänomenologie sollte es nun sein, durch eidetische Va­
riationen das Wesen der Phänomene, ihr Eidos, zu enthüllen. Husserl wandte 
sich indes bald Grundsätzlicherem zu: Er nahm die transzendentalphilosophi­
sche Fragestellung von Kant wieder auf und setzte sie in Form der transzenden­
talen Reduktion neu an. Mittels der ,epoche' klammerte er sämtliche lebens­
weltlichen Geltungssetzungen ein und hoffte damit eine Ebene erreicht zu ha­
ben - die Ebene des transzendentalen ego -, auf der die historischen und sozio­
kulturellen Besonderheiten des mundanen ego unterlaufen und Erkenntnisse 
möglich werden, die - wie bei Kant - auf sämtliche Menschen zutreffen. Seine 
Analysen richteten sich fortan auf die Gegebenheitsweise der Phänomene, ins­
besondere auf den Prozess der Sinnkonstitution im Bewusstseinsstrom (Husserl 
1950,1952,1976). 

Zu den zentralen Einsichten dieser Konstitutionsanalysen gehört, dass sinn­
liche Wahrnehmung stets sinnhafte Wahrnehmung ist, dass sich der Sinn von 
Phänomenen in passiven Bewusstseinssynthesen konstituiert und dabei nicht 
nur Präsentes, sondern auch Nicht-Präsentes appräsentiert wird (der innere 
Horizont von Phänomenen). Sinnkonstitution vollzieht sich vorprädikativ, ist 
also - im Gegensatz etwa zu formalisierten Schlussformen und Syllogismen -
selbst nicht formalisierbar5 und als primordiale der prädikativen Sphäre vorge­
lagert.6 Schütz baut auf den Husserl'schen Erkenntnissen auf und beschreibt 
die Sinnkonstitution von Erfahrungen und Handlungen.7 Während das ego im 
aktuellen Erleben nicht die cogitationes, sondern das cogitatum im Blick hat, 
das ständig von einem Kranz von retentionalen und protentionalen Abschat­
tungen umlagert ist, konstituieren sich Erfahrungen durch reflexive Zuwen­
dungen auf sedimentierte Erlebnisse. Der Sinn von Erfahrungen wird durch Be­
wusstseinsakte prädiziert, und ein Sinnzusammenhang entsteht dadurch, dass 
poly thetisch gegliederte (Einzel-) Erfahrungen (EI' Ez, E3 ••• En) durch Synthe­
sen höherer Ordnung zu einer monothetischen Einheit (Ey) zusammengefügt 
werden. Der Gesamtzusammenhang der Erfahrung bildet dann den Inbegriff al­
ler subjektiven Sinnzusammenhänge, und der spezifische Sinn einer Erfahrung 
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ergibt sich aus der Einordnung derselben in diesen Gesamtzusammenhang der 
Erfahrung. 

Handlungen sind Erfahrungen besonderer Art: Ihr Sinn konstituiert sich 
durch den Handlungsentwurf modo futuri exacti. Schütz hält Handeln (actio) 
und Handlung (actum) daher strikt auseinander; der Sinn des Handeins be­
stimmt sich durch den Sinn der vorentworfenen Handlung. Das Handlungsziel 
ist das Um-zu-Motiv der Handlung, der Anlass bzw. die Gründe für den Hand­
lungsentwurfbilden die Weil-Motive. Webers "subjektiv gemeinte Sinn" ist da­
her nichts anderes als eine Selbstauslegung des eigenen Handlungsentwurfs 
durch den Handelnden. Diese Selbstauslegung erfolgt stets von einem "Jetzt und 
So", bleibt also stets relativ: Die Sinndeutungen variieren, und zwar je nach dem 
Zeitpunkt, zu dem sie erfolgen, und je nach dem momentanen, situativen Inter­
esse an der Auslegung (wonach sich die Spannweite des betrachteten Sinnzu­
sammenhangs wie auch der anvisierte Genauigkeitsgrad der Deutung be­
stimmt) sowie je nach dem biographiespezifischen, durch Typisierungs- und 
Relevanzstrukturen geprägten Wissensvorrat, welcher der Auslegung zugrunde 
liegt. 

1.2. Das Fremdverstehen 

Zur Analyse des Fremdverstehens wechselt Schütz von der Ebene der Trans­
zendentalphänomenologie auf die Ebene der Mundanphänomenologie, d. h., er 
klammert die lebensweltlichen Geltungssetzungen der ,natürlichen Einstel­
lung' nicht länger ein. Mit der "Generalthesis des alter ego" setzt er die Existenz 
von Mitmenschen voraus und analysiert das Fremdverstehen im Rahmen der 
natürlichen Einstellung. Seine Grundfrage lautet: Wie können andere Men­
schen verstanden werden, wenn doch kein direkter Zugang zu ihrem Bewusst­
sein möglich ist? Seine Analyse zeigt, dass das alter ego nur "signitiv", also über 
Zeichen und Anzeichen vermittelt, verstanden werden kann. Der Verstehens­
akt besteht daher stets in einer Selbstauslegung des Deutenden auf der Basis sei­
nes biographisch bestimmten Wissensvorrates und ausgerichtet an seinem si­
tuativen Relevanzsystem. Daraus folgt, dass jede Auslegung stets aus einem Hier 
und Jetzt und So erfolgt und daher notwendig relativ ist. "Totales" Verstehen wäre 
nur bei völliger Identität zweier Personen - ihres Erfahrungsvorrates, ihrer Re­
levanzen, ihrer Zeitlichkeit - möglich. In Wirklichkeit sind dem Deutenden je­
doch stets nur fragmentarische Ausschnitte des fremden subjektiven Sinnzu­
sammenhangs zugänglich. Jede Sinndeutung kann daher nicht mehr als ein ap­
proximativer Näherungswert sein, dessen Qualität vom Ausmaß der Vertrautheit 
mit dem alter ego abhängt. 

68 ÖZS 24. Jg. 

Phänomenologische Lebensweltanalyse und interpretative Sozialforschung 

Diese Vertrautheit bestimmt sich nun aber nicht nur nach der Kongruenz der 
Wissensvorräte und der Relevanzsysteme von ego und alter ego, sondern auch 
nach der Gegebenheitsweise des alter ego, d. h. nach seiner ,Erfahrbarkeit' für 
ego. Dies macht Schütz mit der Beschreibung der räumlichen, zeitlichen und so­
zialen Aufschichtungen der Sozialwelt deutlich: Mit den Mitmenschen (Umwelt) 
steht man in direktem Kontakt, mit den Zeitgenossen (Mitwelt), den Vorfahren 
(Vorwelt) und den Nachfahren (Nachwelt) nur in einem indirekten. Das 
Fremdverstehen in der Vis-a-vis-Beziehung hat offensichtlich eine andere 
Struktur als das mit- oder vorweltliche Verstehen. Letztere beruhen aufTypisie­
rungen, die von der sinnlichen Fülle konkreten Kontakts entleert sind. Diese 
Typisierungen können, je nach vorliegendem Relevanzsystem, auf den unter­
schiedlichsten Stufen der Abstraktheit bzw. Konkretheit, Anonymität bzw. In­
timität usw. konstruiert werden. Der Sinn einer Deutung modifiziert sich je 

nachdem beträchtlich. 

1.3. Die Lebenswelt als unbefragter Boden der natürlichen Weltanschauung 

In der natürlichen Einstellung wird die Lebenswelt, in ihrer Totalität als Natur­
und Sozial welt, als intersubjektiv geteilt und historisch vorgegeben erlebt. Der 
Einzelne wurde in sie hineingeboren und in ihr sozialisiert. Im Laufe seines Le­
bens hat er zwar vieles persönlich erlebt und Erfahrungen gesammelt, sein Wis­
sen ist jedoch sozial abgeleitet.8 Die Lebenswelt wird als weitgehend fraglos ge­
geben erlebt; dabei ist die Sozial- und Kulturwelt den Menschen genauso selbst­
verständlich wie die Naturwelt. Zwar erheischen immer wieder einzelne The­
men, z. B. problematische Situationen, unsere Aufmerksamkeit - in ihrer Ge­
samtheit wird die Lebenswelt jedoch nie in Frage gestellt. Sie bildet mit andern 
Worten den unbefragten Boden der natürlichen Weltanschauung, denfraglosen 
offenen Horizont unserer alltäglichen Sinnorientierung. So weist jedes Thema, dem 
wir uns zuwenden, vielschichtige Verweisungszusammenhänge auf, und bei sei­
ner Auslegung und Bearbeitung tauchen immer weitere tb:matische Veräste­
lungen und Zusammenhänge auf. Der Auslegungsprozess ist prinzipiell nie ab­
geschlossen; allein pragmatische Motive geben den Ausschlag, ihn an einem be­
stimmten Punkt abzubrechen. 

Die formalen Strukturen dieser Lebenswelt herauszuarbeiten, bildet das Ziel 
der phänomenologischen Lebensweltanalyse. Im Gegensatz zu den Wissen­
schaften, die kosmologisch orientiert sind und induktiv verfahren, nimmt die 
Phänomenologie eine egologische Perspektive ein und ist reflexiv. Beide ver­
fahren jedoch - in einem je anderen Sinn - empirisch (Luckmann 1979). Die 
Analyse der Strukturen der Lebenswelt zeigt eindrücklich, wie vielschichtig 
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und komplex die lebensweltliche Sinnorientierung ist. Sie erhellt aber auch, 
mit welchen Methoden die Menschen es bewerkstelligen, die Grenzen ihrer per­
sönlichen Erfahrung zu transzendieren. Schütz/Luckmann (1984: 139 ff.) unter­
scheiden diesbezüglich kleine, mittlere und große Transzendenzen. Die kleinen 
T ranszendenzen, die Überschreitung des unmittelbaren Hier und Jetzt (in Be­
zug auf andere Räume und zukünftige Zeiten), werden durch die Idealisierun­
gen des "Und-so-weiter" und des "lch-kann-immer-wieder" bewältigt. Beiden 
liegt die Annahme zugrunde, dass die gesammelten Erfahrungen auch für die 
Zukunft Geltung haben. Die mittlere Transzendenz betrifft das V erstehen von 
Mitmenschen und die Verständigung mit ihnen. Sie wird durch die Idealisie­
rung der Reziprozität der Perspektiven überwunden, die aus den zwei Idealisie­
rungen der Austauschbarkeit der Standpunkte und der Kongruenz der Rele­
vanzsysteme besteht. Sie gründet in der Erfahrung, dass man für die pragmati­
schen Zwecke des Alltagslebens das alter ego hinreichend versteht. Das Ver­
stehen erweist sich erst dann als schwierig, wenn man den andern "völlig", also 
in seinen Tiefenschichten verstehen will. Die großen Transzendenzen betreffen 
die Erfahrung anderer Wirklichkeiten, von Traumwelt, Phantasiewelt oder re­
ligiös-spirituellen Wirklichkeiten, die in der Alltagswelt symbolisch appräsen­
riert werden. Die Sinnklammer, welche all diese Transzendenzen überwindet, 
erblickt Schütz in der Theorie der appräsentativen Systeme: Zeichen, Anzeichen 
und Symbole ermöglichen die Überschreitung des unmittelbaren, aktuellen, 
persönlichen Erlebens (vgl. dazu Schütz 1971Ac). 

Die phänomenologische Lebensweltanalyse enthüllt en detail, wie hoffent­
lich deutlich geworden ist, die Konstruktionsprinzipien lebensweltlicher Sinn­
und Handlungsorientierung.9 Schütz' Mundanphänomenologie betrachtet die 
Lebenswelt aber nicht nur unter dem Aspekt, wie sie im subjektiven Bewusst­
sein sinnhaft konstituiert wird; sie sieht die Lebenswelt auch als durch die 
Wirkhandlungen der Menschen produziert (in einem ontologischen Sinn) (Sru­
bar 1985; 1988). Damit wurde die Lebensweltanalyse auch anschlussfähig an 
die theoretische Perspektive des amerikanischen Pragmatismus. 

2. Konsequenzen für das wissenschaftliche Verstehen 

Wissenschaftliches Verstehen vollzieht sich grundsätzlich nicht anders als all­
tagsweltliches. Die zentralen Unterschiede liegen darin, dass sich Wissen­
schaftlerinnen und Wissenschaftler zusätzlich an einem Corpus wissenschaftli­
chen Wissens orientieren und dass sich ihr Verstehen an einem anders gearte­
ten Relevanzsystem ausrichtet: Erstens liegt dem Verstehen eine bestimmte 
Fragestellung oder ein spezifisches Interesse (das wissenschaftliche Relevanz-
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system) zugrunde, und zweitens ist es von einer theoretischen Einstellung ge­
prägt. Letztere zeichnet sich in der Regel dadurch aus, dass wissenschaftliche 
Interpretationen1o mehr Tiefgang aufweisen und gewissen Qualitätsstandards 
genügen sollten. Schütz' Begriff des "desinteressierten Beobachters" darf je­
doch nicht dahingehend missverstanden werden, als lebten Forscherinnen und 
Forscher in einer abgehobenen Welt: Schütz wollte damit lediglich zum Aus­
druck bringen, dass die Verstehensbemühungen alltagsweltlicher Akteure 
meist sehr beschränkt sind, wissenschaftliche Interpretationen aber tief schür­
fender und methodisch reflektierter sein sollten. Selbstverständlich sind auch 
Wissenschaftler und Wissenschaftlerinnen in der Praxis ihrer Forschung an 
pragmatischen Motiven orientiert, die ihre theoretische Einstellung fortwäh­
rend überlagern: Erstens verfolgt jeder Akteur auch persönliche Interessen 
(wissenschaftliche wie private); zweitens auferlegt der Wissenschaftsbetrieb 
Relevanzen aller Art; und drittens ist man aufgrund der prinzipiellen Unab­
schließbarkeit des wissenschaftlichen Erkenntnisprozesses immer wieder zu 
forschungspragmatischen Entscheiden gezwungen, die Reflexion an einem be­
stimmten Punkt abzubrechen. 

Im Folgenden soll ein Blick auf die methodologischen Konsequenzen geworfen 
werden, die Schütz aus der phänomenologischen Lebensweltanalyse zieht. Sie 
sind grundsätzlicher Art: Die Sozialwissenschaften müssen die sinnhafte Vor­
konstituiertheit der sozialen Welt methodologisch in Rechnung stellen. Sozial­
wissenschaftliche Theorien und Modelle sind "Konstruktionen zweiter Ord­
nung", die auf den alltagsweltlichen "Konstruktionen erster Ordnung" aufbau­
en müssen. Schütz formuliert dies in Form von zwei methodologischen Postula­
ten: dem Postulat der subjektiven Interpretation und dem Postulat der Adä­
quanz. Das Postulat der subjektiven Interpretation verlangt, dass sozialwissen­
schaftliche Erklärungen auf den subjektiven Handlungssinn rekurrieren müs­
sen. Theoriebautechnisch heißt dies, dass aufgrund typischer Muster eines be­
obachteten Handlungsablaufs ein Homunculus, ein Modell eines Handelnden 
konstruiert wird, dem ein Bewusstsein mit typischen Um-zu- und Weil-Moti­
ven zugeordnet wird. Konstruktionen auf höherer Aggregatebene (z. B. das 
Operieren mit Angebots- und Nachfragekurven) sind zulässig, doch müssen sie 
so konzipiert sein, dass sie grundsätzlich in subjektive Handlungszusammen­
hänge überführt werden können. Das Postulat der Adäquanz11 verlangt, dass die 
Konstruktionen des Sozialwissenschaftlers mit den Konstruktionen der All­
tagshandelnden konsistent sind, d. h., sie müssen verständlich sein und ein 
Handeln zutreffend erklären (Schütz 1971Aa, S. 50; 1972b: 49).12 

Diese Postulate sind auffallend vage formuliert. Zudem variiert ihre Formu­
lierung an verschiedenen Werkstellen, und es können zahlreiche Ambiguitäten 
entdeckt werden (Eberle 1984, S. 323 ff. u. 362 ff.). Immerhin wird klar, dass 
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weder die behavioristische Wissenschaftskonzeption noch die szientifische 
Wissenschaftstheorie diesen Forderungen entsprechen (Schütz 1971Aa, b). 
Dasselbe gilt für Strukturtheorien, die unterstellen, dass hinter dem Rücken 
der Akteure irgendwelche objektiven Strukturen nach eigenen Gesetzen wal­
ten. Im Übrigen blieb Schütz aber sehr zurückhaltend, bezeichnete die Metho­
dologie als Schüler des Wissenschaftlers und nicht als dessen Tutor oder Lehrer 
(Schütz 1972b: 50) und beschränkte sich mit dem Aufweis der prinzipiellen Dis­
tanz zwischen wissenschaftlichen Modellen und lebensweltlicher Wirklichkeit. Das 
Bild vom Wissenschaftler, der wie im Marionettentheater an den Fäden zieht 
und seine Puppen tanzen lässt (Schütz 1971Aa, S. 46-48), wäre denn auch 
falsch verstanden, wenn man es als normative Anweisung liest. Schütz wollte 
vielmehr verdeutlichen, dass die wissenschaftliche Konstruktion von Perso­
nen-, Handlungs- und Motivtypen stets Vereinfachungen sind, bei denen die 
vielschichtigen lebensweltlichen Sinnzusammenhänge zerschnitten werden. 
Ein gewisses Maß an De-Kontextualisierung kann nie vermieden werden. 

Nun stellt sich allerdings die Frage, ob nicht unterschiedliche Grade der Adä­
quanz sozial wissenschaftlicher Konstruktionen ausgemacht werden können. 
Dazu müsste das Adäquanzpostulat freilich schärfer gefasst werden. Zu diesem 
Zweck habe ich kürzlich eine Radikalisierung des Adäquanzpostulates vorge­
schlagen: 

"Vollständige Adäquanz liegt dann vor, wenn die konkrete Sinnorientierung von Ak­
teuren zutreffend erfasst ist. Damit erklären wir die subjektive Perspektive des einzel­
nen Akteurs zum letzten Bezugspunkt für sozialwissenschaftliche Analysen. Wie 
Schütz gezeigt hat, kann Fremdverstehen nur approximativ gelingen; die Akteurs­
perspektive kann also nur annäherungsweise erfasst werden. Vollständige Adäquanz 
bleibt daher unerreichbares Ideal. Mit einer derart radikalisierten Fassung des Adä­
qllanzpostulats wird aber die methodologische Forderung erhoben, über die Adä­
quanz wissenschaftlicher (Re-) Konstruktionen explizit Rechenschaft abzulegen, in­
dem sie auf die phänomenologische Protosoziologie bezogen werden. Damit dienen 
die Strukturen der Lebenswelt nicht nur als ein protosoziologischer Bezugsrahmen, 
eine ,mathesis universalis' (LlIckmann 1979), sondern es wird durch das Adäquanz­
postulat auch gefordert, den Bezug zu diesem Bezugsrahmen zu reflektieren" (Eberle 
1999: 115 f.). 

Der Radikalisierung des Adäquanzpostulats liegt die Einsicht zugrunde, dass 
die ,Strukturen der Lebenswelt' nicht nur einen geeigneten Rahmen bilden, um 
die Verkürzungen und Sinntransformationen wissenschaftlicher Modellkon­
struktionen zu erhellen, sondern sie weisen auch den Weg, um die soziologische 
Forschung dichter an der subjektiven Perspektive der Akteure anzusetzen. Etli­
che Ansätze einer sozialwissenschaftlichen Hermeneutik (vgl. Soeffner 1989, 
1992) machen sich dies auch zunutze und setzen sich entsprechend zur Aufga-
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be, Handlungs- und Interaktionsverläufe in ihrer sequentiellen, lokal produ­
zierten und kontextspezifischen Struktur in poly thetischen Akten zu rekon­
struieren. 13 

3. Die methodologische Grundlegung der interpretativen Sozialforschung 

Im Folgenden soll die Frage erörtert werden, inwiefern die phänomenologische 
Lebensweltanalyse als methodologische Grundlegung der interpretativen Sozi­
alforschung geeignet ist. Vier Punkte, die untereinander eng verflochten sind, 
sollen dabei andiskutiert werden: 1. Die Idee der ,Strukturen der Lebenswelt' 
als protosoziologischer Matrix; 2. die falsch gezogene Frontlinie zwischen quan­
titativen und qualitativen Methoden; 3. der Subjektivismus-Vorwurf an die 
Phänomenologie und 4. das Problem der epistemologischen Reflexivität. 

3.1. Die ,Strukturen der Lebenswelt' als protosoziologische Matrix 

Obwohl stark von Husserl beeinflusst, hat Schütz seine Lebensweltanalyse 
selbständig und auf unterschiedliche Weise durchgeführt. Die Zielrichtung 
blieb jedoch dieselbe: Während Husserl eine phänomenologische Grundlegung 
der Naturwissenschaften leisten wollte, zielte Schütz auf eine phänomenologi­
sche Grundlegung der Sozialwissenschaften. 

Husserl (1954) erblickte die entscheidende Ursache der ,Krisis der Europäi­
schen Wissenschaften' darin, dass vergessen wurde, dass alle Wissenschaft in der 
Lebenswelt gründet. Die Lebenswelt ist der selbstverständliche, unbefragte Bo­
den sowohl jeglichen alltäglichen Handelns und Denkens wie auch jeden wis­
senschaftlichen Theoretisierens und Philosophierens. Sie ist die ,primordiale' 
Sphäre - nicht nur, weil sie bereits vor der neuzeitlichen Wissenschaftskonzep­
tion mit ihrem objektiven Wahrheitsbegriff existierte, sondern auch, weil viele 
der lebensweltlichen Sinn- und Geltungssetzungen für jedes wissenschaftliche 
Argumentieren notwendigerweise vorausgesetzt werden müssen. Die neuzeitli­
chen Wissenschaften maßten sich nach Husserl (1954, S. 124 ff.) nun aber an, 
die ,objektive Wahrheit' zu präsentieren, während die nicht-wissenschaftlichen 
Thematisierungen "bloß subjektiv-relativ" seien und daher überwunden wer­
den müssten. So wird der Welt mittels geometrischer und naturwissenschaftli­
cher Mathematisierung ein ,Ideenkleid' angemessen, und die sinnliche Fülle 
der konkret-anschaulichen Gestalten der Lebenswelt wird mit Zahlen-Induzie­
rungen versehen. Dieses ,Ideenkleid' verleitet nun dazu, dass für wahres Sein ge­
nommen wird, was eine Methode ist. Die Ideenverkleidung verhindert nach Hus-
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serl (1954, S. 51 ff), dass der eigentliche Sinn der Methode, der Formeln, der 
Theorien je verstanden werden könnte. Diese wissenschaftlichen Idealgebilde 
wurden in poly thetisch aufbauenden Schritten durch Verfahren der Operatio­
nalisierung, der Quantifizierung, der Formalisierung und der Abstraktion ge­
wonnen; im monothetischen Zugriff auf sie werden diese jedoch nicht mehr 
mitbedacht, womit der Bezug zur Lebenswelt verloren geht. Alle Wissenschaft, 
selbst die Logik, gründet jedoch auf einem lebensweltlichen Apriori, und die 
Strukturen der Lebenswelt sind in den objektiven Wissenschaften systematisch 
entfaltet. Erst eine transzendentalphänomenologische Analyse der Lebens­
welt, als radikale Grundwissenschaft, deckt die implizierten lebensweltlichen 
Sinnstrukturen auf und stellt damit sicher, dass alles zum Selbstverständnis ge­
bracht wird (HusserlI954, S. 142 ff.). 

Das lebensweltliche Apriori der Wissenschaften aufzuklären, war nach Hus­
ser! also der eigentliche Zweck der Lebensweltanalyse und der Weg, die ,Krise' 
der Wissenschaften zu beheben. Ist das ,Sinnfundament' der Lebenswelt ein­
mal freigelegt, so werden die wissenschaftlichen Idealisierungen nicht mehr rei­
fiziert - wird also nicht mehr für ,wahres Sein' genommen, was lediglich ,Me-· 
thode' ist -, und den Wissenschaften wird ein adäquates methodologisches 
Selbstverständnis ermöglicht. Husserl hatte bei diesen Erörterungen allerdings 
lediglich die Logik, die Mathematik und die Naturwissenschaften im Blick; die 
lebens weltlichen Apriori der Sozialwissenschaften zu explizieren blieb Schütz 
vorbehalten. Der entscheidende Unterschied zu den Naturwissenschaften liegt 
darin, dass der Gegenstand der Sozialwissenschaften sinnhaft vorkonstituiert 
ist. Im Gegensatz zu natürlichen Objekten orientieren sich Menschen an Sinn­
konstruktionen, wenn sie sich bewegen (also handeln). Sollen diese "Bewegun­
gen" (also Handlungen) erklärt werden, müssen die Sozialwissenschaften daher 
auf die Sinnkonstruktionen der Handelnden Bezug nehmen, d. h., sie müssen 
sie, verstehen'. 

Ziel der an den Sozialwissenschaften orientierten Lebensweltanalyse muss 
daher die epistemologische Analyse des, Verstehens' sein. Eine Wissenschaftstheo­
rie, die sich auf Logik beschränkt, greift zu kurz. Sinn kommt vor Logik. Zwar bil­
det die logische Konsistenz ein allgemein akzeptiertes und hoch gehaltenes me­
thodologisches Postulat für wissenschaftliche Konstruktionen. In der Praxis der 
Theoriebildung treten allerdings beträchtliche Schwierigkeiten auf beim Ver­
such, die Sinnvielfalt der Sozialwelt in logischen Konstruktionen zweiter Ord­
nung befriedigend einzufangen. 14 Vorrangig bleibt indessen die Frage, wie man 
subjektive Sinnzusammenhänge verstehen kann. Daher beschäftigt sich die Le­
bensweltanalyse mit dem sinnhaften Aufbau der Welt und nicht, wie der Logi­
sche Empirismus des Wiener Kreises, mit dem logischen Aufbau der Welt (Car­
nap 1928). Denn die Lebenswelt ist, wie die phänomenologische Analyse zeigt, 
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keineswegs logisch aufgebaut; logisch konstruiert sind lediglich die wissen­
schaftlichen Modelle, die Teilausschnitte der Lebenswelt "abzubilden" versu­
chen. Grundlegend für die Soziologie, die sich mit den lebensweltlichen Orien­
tierungen von Handelnden beschäftigt, ist daher die Frage, wie die subjektiven 
Sinnzusammenhänge dieser Handelnden wissenschaftlich interpretiert werden 

können. 
Die LebensweItanalyse ist allerdings eine Erkenntnistheorie, keine for­

schungspragmatische Anleitung zur Interpretation sozialen Handeins. Es geht 
ihr darum, formale Grundstrukturen der Sinnkonstitution im subjektiven Be­
wusstsein des Handelnden und des Deutungsaktes durch einen alltäglichen 
oder wissenschaftlichen ,Beobachter' zu beschreiben. Forschungspragmatische 
Entscheide darüber zu fällen, auf welche Art Interpretationen von Handlungs­
sequenzen vorzunehmen und auf welche Weise wissenschaftliche Modelle zu 
konstruieren sind, bleibt dagegen Sache der Wissenschaftlerinnen und Wissen­
schaftler. Die Begrifflichkeit der Lebensweltanalyse ist denn auch nicht am Kri­
terium empirischer Messbarkeit orientiert und eignet sich oft nur bedingt zum 
Gebrauch in der empirischen Forschung. Der Lebensweltanalyse geht es viel­
mehr um die epistemologische Klärung des lebensweltlichen ,Fundaments', das 
zum einen den Referenzpunkt und zum andern die implizite Grundlage sozial­
wissenschaftlicher Forschungsbemühungen darstellt. Die ,Strukturen der Le­
benswelt' erlauben es aber, die Sinntransformationen transparent zu machen, de­
nen lebensweltliche Phänomene im Prozess der wissenschaftlichen Typenbil­
dung unterliegen, und damit die ,Distanz' zwischen wissenschaftlichen Kon­
struktionen und der sozialen Wirklichkeit aufzuzeigen. Wie Husser! geht es 
auch Schütz darum, der Reifikation wissenschaftlicher Konstruktionen einen Rie­
gel vorzuschieben, indem ihr Bezug zur Lebenswelt hergestellt wird. 

Folgt man der von mir vorgeschlagenen Radikalisierung des Adäquanzpostu­
lats, so stellt sich jeder Art interpretativer Sozialforschung die Aufgabe, die in­
terpretativen Akte, die bei der Transformation von subjektiven Sinnzusammen­
hängen in wissenschaftliche Konstruktionen involviert sind, auch auf der Ebene 
der theoretischen Aussagen beständig mitzuref/ektieren. Auf keinen Fall darf das 
Postulat jedoch dahingehend missverstanden werden, dass interpretative Sozi­
alforschung auf die Erfassung subjektiver Sinnzusammenhänge verengt werden 
soll. Im Gegenteil: Der interpretativen Sozialforschung steht das ganze Spek­
trum soziologischer Fragestellungen offen. Kennzeichnend für sie ist vielmehr, 
dass sie ihren interpretativen Zugang zur sinnhaft vorkonstituierten Sozial- und 
Kulturwelt nicht nur methodisch, sondern methodologisch reflektiert. 
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3.2. Die falsche Frontlinie zwischen quantitativer und qualitativer Sozialforschung 

Schütz hat sich nie mit der Methodik empirischer Sozialforschung beschäftigt; 
es blieb andern vorbehalten, die Implikationen seiner Lebensweltanalyse für 
die empirische Forschungspraxis herauszuarbeiten. Wie Gewinn bringend die 
Schütz'schen Analysen dafür sind, zeigten früh die Arbeiten von Garfinkel 
(1967) und Cicourel (1964). Beide monierten, dass all die interpretativen Prakti­
ken und Hintergrundsannahmen, die für die wissenschaftliche Datenproduktion 
und -interpretation konstitutiv sind, in den offiziellen Angaben zum methodi­
schen Vorgehen nie expliziert werden. So hat beispielsweise die Selbstmordfor­
schung regelmäßig aus Verwaltungsstatistiken Schlussfolgerungen gezogen, oh­
ne je mit zu untersuchen, aufgrund welcher interpretativen Prozesse ein Todes­
fall in der amtlichen Statistik letztendlich als Selbstmord figuriert oder nicht 
(Douglas 1967). Fruchtbar erwies sich die Schütz'sche ,Matrix' auch für die sys­
tematische Analyse der Konstitution sozialwissenschaftlicher Daten (Luckmannl 
Gross 1977; Gross 1981, o. J.; Bergmann 1985) sowie zur Explizierung herme­
neutischer Rekonstruktionsverfahren (Soeffner 1979, 1984, 1989; Schröer 
1994; HitzlerlHoner 1997; HitzlerlReichertz/Schröer 1999, usw.). Schütz' Le­
bensweltanalyse hat auch zweifellos das Interesse geweckt, gefördert und be­
stärkt, Prozesse der subjektiven bzw. der sozialen Sinnkonstitution möglichst 
detailgenau, gleichsam mit der Lupe zu erforschen. Garfinkels Ethnomethodo­
logie und Sacks' Konversationsanalyse, die jedes "hmh" und "äh" sowie die 
kleinste Gesprächspause in ihrer inkrementellen, lokalen, interaktiven Produ­
ziertheit betrachten und konsequent in ihrer Indexikalität, also in ihren man­
nigfachen kontextuellen Verweisungsbezügen analysieren, geben dafür illustra­
tive Beispiele ab. 

Aus diesem spezifischen Interesse erklärt sich wohl auch die beobachtbare 
Präferenz interpretativer Sozialforscherinnen und -forscher für qualitative For­
schungsmethoden. Die Besonderheit ihrer Fragestellungen sowie ihr Bemühen 
um größtmögliche Sinnadäquanz führte zu einer Vielfalt neuartiger Erhebungs­
und Interpretationsverfahren, über die mittlerweile eine Reihe einschlägiger 
Werke vorliegen (z. B. WernerlSchoepfle 1987a, b; Flick 1991, 1995; Denzin 
1997; DenzinILincoln 1998a-c; Hitzler/Honer 1997; FroschauerILueger 1992 
usw.). Die interpretative Sozialforschung hat sich im Verlaufe ihrer Entwick­
lung beträchtlich ausdifferenziert. 15 Im deutschsprachigen Raum zählen dazu 
etwa die historisch-wissenssoziologische Hermeneutik (z. B. Soeffner 1989, 
1992; Lau 1992), die kultursoziologische Hermeneutik (z. B. Reichertz 1991; 
Schröer 1992, 1997), die Objektive Hermeneutik (z. B. Oevermann 1991; 
GarzlKraimer 1992; Reichertz 1997), die Deutungsmusteranalyse (z. B. Lüders 
1991; Matthiesen 1992; MeuserlSackmann 1992, Lüders/Meuser 1997), die 
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dokumentarische Methode (z. B. Bohnsack 1991, 1997), die Bildhermeneutik 
(z. B. Müller Doohm 1990a, 1993, 1997), die Milieuanalyse (z. B. Grathoff 
1989; Hildenbrand 1983, 1991), die Lebensweltanalyse (z. B. Honer 1985, 
1993; Knoblauch 1992), die typologische Analyse (z. B. Gerhardt 1986,1991), 
die Geschichtenanalyse (z. B. Vonderach 1986, 1997), die Narrationsanalyse 
(z. B. Riemann 1987; Schütze 1989; Haupert 1991; Fischer-RosenthallRosen­
thaI 1997) , die Diskursanalyse (Keller 1997), die Gattungsanalyse (z. B. Luck­
mann 1988; Bergmann 1987; GünthnerlKnoblauch 1997), die Konversations­
analyse (z. B. Bergmann 1991; Knauth/Wolff 1991; Sacks 1995; Eberle 1997) 
sowie die ethnographische Soziologie (z. B. Maeder 1995; Maeder/Brosziewski 
1997; Knoblauch 1995, 1996; Hirschauer/Amann 1997).16 Die interpretative 
Sozialforschung hat eine sophistizierte Forschungspraxis entwickelt, deren Be­
deutung und Verbreitung dauernd gewachsen ist. Damit ist auch eine neue For­
schungskultur entstanden, die sich von der Kultur der Survey-Forschung nach­
haltig unterscheidet: Nicht virtuose mathematische und statistische Verfah­
ren, mittels derer große Datenmengen verarbeitet werden, stehen im Vorder­
grund, sondern die detailgenaue, feinsinnige Interpretation kleinster Ton-, 
Transkript- oder Bild-Ausschnitte. Beide Forschungskulturen ziehen Personen 
mit je anders gelagerten Interessen und Fähigkeiten an, haben unterschiedli­
che Relevanzsysteme (z. B. Sinnadäquanz vs. Generalisierungen aufgrund gro­
ßer Zahlen; anders gelagerte Fragestellungen) und pflegen die gegenseitige Ab­
grenzung durch zahlreiche Stereotypen (,Qualis' vs. ,Quantis', Weicheier vs. 
Fliegenbeinzähler usw.). In wissenschaftspolitischer Hinsicht geht es um eigen­
ständige institutionelle Verankerungen (vgl. etwa die gegenwärtige Debatte in­
nerhalb der Deutschen Gesellschaft für Soziologie: Hopf 1998; Engel 1998; 
ErzbergerlKelle 1998), in forschungspolitischer Hinsicht um die Verteilung der 
Forschungsgelder . 

Die Frontlinie zwischen Qualis und Quantis entbehrt nicht der sozialen Lo­
gik - in methodologischer Hinsicht ist sie jedoch falsch gezogen. Die phänome­
nologische Lebensweltanalyse macht deutlich, dass die eigentliche Frontstellung 
zwischen sozialwissenschaft/ieher Henneneutik und Szientismus verläuft. Quanti­
tative Sozialforschung ist nur dann problematisch, wenn sie im Laufe des For­
schungsverfahrens ihre Daten de-indexikalisiert bzw. dekontextualisiert und 
damit reifiziert. Leider ist dies auch 35 Jahre nach Cicourel (1964) bei einem 
Großteil der Survey-Forschung noch immer der Fall. Der Grund liegt m. E. dar­
in, dass die quantitative Sozialforschung überwiegend am restriktiven Erklä­
rungsideal der analytischen Wissenschaftstheorie orientiert ist und szientifi­
sche Forschungsstandards trotz deren Uneinlösbarkeit hochhält. Das Testen 
von Hypothesen im Rahmen des deduktiv-nomologischen Erklärungsmodells 
setzt in der Regel voraus, dass Menschen unter gleichen Bedingungen gleich 
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handeln. In Gesellschaften mit vorwiegend traditionaler Orientierung ist dies 
zwar oft der Fall, in modernen Gesellschaften jedoch lediglich im Bereich von 
Routinehandlungen. Je mehr moderne Gesellschaften durch Enttraditionali­
sierung, Optionensteigerung und Individualisierung geprägt sind (Gross 1994, 
1999) und je öfter die Akteure ihre Handlungssituationen um- oder neu inter­
pretieren, desto kontingenter wird ihr Handeln, und desto mehr verkümmert 
die Prognosefähigkeit der Wenn-dann-Aussagen. Das Kriterium der Reliabili­
tät, das in der naturwissenschaftlichen Forschung eine sehr bedeutsame Rolle 
spielt, heißt im Kontext moderner Gesellschaften nichts anderes, als dass den 
Akteuren Lern- und Veränderungs unfähigkeit unterstellt wird. Das Kriterium 
der Validität hingegen richtet den Blick zwangsläufig auf die interpretativen 
Akte, die im Prozess der Datenkonstitution und der Subsumtion des Gemesse­
nen unter den theoretischen Begriff am Werke sind. Es ist heute zwar weitge­
hend konsensfähig, dass sozialwissenschaftliehe Aussagen immer ein empiri­
sches Begründungsdefizit, mit anderen Worten also einen Bedeutungsüber­
schuss aufweisen (Walter-Busch 1977, S. 230 ff.). In der analytischen Wissen­
schaftstheorie wird das sozialwissenschaftliche Messproblem jedoch nicht als 
methodologisches reflektiert, sondern lediglich als technisches Problem be­
trachtet und in die Niederungen der empirischen Forschungsmethodik abge­
schoben. Die Möglichkeit der Generalisierung von Wenn-dann-Aussagen auf 
der theoretischen Ebene beruht darauf, dass in den konsekutiven interpretati­
ven Akten des Forschungsprozesses viele sinnhafte Verweisungszusammen­
hänge gekappt und damit die spezifischen Kontexte ausgeblendet werden, wo­
mit auch Ungleiches als Gleiches subsumiert werden kann. Das hermeneuti­
sche Grundproblem wird auf der wissenschaftstheoretischen Ebene also ausge­
schaltet, indem es der ,Folklore der Sozialforschung' (Friedrichs 1973) über­
antwortet wird. 

Auf der Grundlage der phänomenologischen Lebensweltanalyse wird deut­
lich, dass das deduktiv-nomologische Erklärungsideal der analytischen Wissen­
schaftstheorie im Bereich der Sozialwissenschaften nur durch Taschenspieler­
tricks aufrechterhalten werden kann: Indem sie eine interpretative Schatten­
methodologie verwendet, die sie nicht expliziert. Es gibt aber durchaus quanti­
tative Sozialforscherinnen und -forscher, die sich einer interpretativen Soziolo­
gie verpflichtet fühlen und die interpretativen Akte der Datenproduktion und 
-interpretation auch auf der Ebene der theoretischen Aussagen sorgfältig mit­
reflektieren (vgl. z. B. Walter-Busch 1997, im Druck, in Vorb.). Je vielschichti­
ger die gemessenen Sachverhalte und je komplizierter die angewandten Mess­
verfahren sind, desto uneindeutiger werden die gewonnenen Erkenntnisse. 
Dies in Rechnung stellend, werden die Aussagen nicht mehr als "empirisch 
überprüfte Hypothesen", sondern als intersubjektiv überprüfbare Deutungsan-
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gebote in den wissenschaftlichen Diskurs eingegeben. In ihrer "Weichheit" 
zeigt sich ihre Stärke, in ihrer Vorsicht bei Interpretationsakten ihre methodo­
logische Reflektiertheit. 

Trotz der offenkundigen Präferenz von interpretativen Sozialforscherinnen 
und Sozialforschern für qualitative Forschungsverfahren dürfen interpretative 
Sozialforschung und qualitative Methoden daher nicht gleichgesetzt werden. Die 
Frontlinie verläuft nicht zwischen ,Qualis' und ,Quantis', sondern zwischen 
Hermeneutik und Szientismus. So wie quantitative Sozialforschung mit einem 
hermeneutischen methodologischen Selbstverständnis betrieben werden 
kann, gibt es Sozialforscherinnen und -forscher, die qualitative Methoden mit 
einem szientifischen methodologischen Selbstverständnis anwenden. Auch in 
der ,Quali'-Szene gibt es Forscherinnen und Forscher, die mit objektivistischen 
Vorstellungen operieren und ihre Erkenntnisgegenstände reifizieren. Sie ver­
wenden zwar qualitative Methoden, sind jedoch nicht der interpretativen Sozi­
alforschung zuzurechnen. Die Frontlinie zwischen Hermeneutik und Szientis­
mus verläuft also nicht nur quer durch die ,Quantis', sondern auch quer durch 
die ,Qualis' (wiewohl noch in je unterschiedlichen Proportionen). 

3.3. Subjektivismus der Phänomenologie? 

Die interpretative Sozialforschung beruht auf der allen Ansätzen gemeinsamen 
Prämisse, dass die soziale Welt sinnhaft vorkonstituiert ist und daher interpre­
tativ erforscht werden muss. In Bezug auf zahlreiche weitere methodologische 
Annahmen finden sich zwischen den einzelnen Ansätzen aber auch deutliche 
Differenzen. Obwohl Schütz' Lebensweltanalyse für die Entwicklung der mo­
dernen interpretativen Sozialforschung grundlegend war und sein Werk breit 
rezipiert wurde, schrecken doch viele davor zurück, die ,Strukturen der Le­
benswelt' als Protosoziologie zu akzeptieren. Auf zwei zentrale Gegenargumen­
te soll daher im Folgenden noch eingetreten werden: auf den Subjektivismus­
Vorwurf an die Phänomenologie und auf die Negation der Möglichkeit einer 
protosoziologischen Grundlegung. 

Der Subjektivismus-Vorwurf richtet sich zum einen an die Phänomenologie 
als Erkenntnistheorie, zum andern an die methodologischen Postulate der sub­
jektiven Interpretation und der Adäquanz. Auf der erkenntnistheoretischen Ebe­
ne ist der Vorwurf nicht unproblematisch, versuchte doch Husserl durch die 
transzendentale Reduktion, das ,ego' seiner mundanen Setzungen zu entklei­
den und im ,transzendentalen ego' die universalen Strukturen der Erfahrung 
aufzufinden. Durch die Konzeption der noetisch-noematischen Einheit der 
Phänomene in der Relation ego-cogito-cogitatum suchte er überdies die Sub-
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jekt-Objekt-Spaltung zu überwinden und mit Hilfe des Leibniz'schen Mona­
denmodells dem Solipsismus zu entrinnen. Schütz hielt die Lösung des Inter­
subjektivitätsproblems in der transzendentalphänomenologischen Einstellung 
jedoch für unlösbar. Er trat daher für eine Mundanphänomenologie ein, die mit 
einer ganzen Reihe von Common-Sense-Annahmen der natürlichen Einstel­
lung operiert: z. B. mit der Generalthesis des alter ego, der Intersubjektivität 
der Lebenswelt, dem soziohistorischen Apriori (das gleichzeitig ein soziokultu­
relles Apriori ist), dem sozialen Ursprung und der sozialen Abgeleitetheit des 
subjektiven Wissensvorrates, der weit gehenden Versprachlichung von Typi­
sierungen, u. a. m. Diese mundanen Annahmen schufen früh die Möglichkeit, 
auch Konzepte des amerikanischen Pragmatismus in die Lebensweltanalyse zu 
integrieren, umso mehr, als Schütz die Lebenswelt nicht nur als im subjektiven 
Bewusstsein konstituierte begriff, sondern auch als eine durch menschliche 
Wirkhandlungen produzierte. Anschlussmöglichkeiten bestehen auch zur 
Sprachphilosophie, nicht nur im Rahmen seiner Theorie der Appräsentation, 
sondern auch aufgrund seiner grundsätzlichen Bedenken im Spätwerk, ob die 
phänomenologische Erforschung des Eidos denn überhaupt das überschreiten 
könne, was vorgängig im Typos angelegt war. Fazit: Schütz' Lebensweltanalyse 
ist zu vielschichtig, als dass sie mit dem Subjektivismus-Vorwurf ad acta gelegt 
werden könnte. 

Gravierender sind die Debatten in der soziologischen Profession, ob die Kate­
gorie des Bewusstseins in der soziologischen Theorie überhaupt einen Platz haben 
soll. Pikanterweise wurde dies ausgerechnet von einem interpretativen Ansatz 
negiert, der sein Entstehen nachhaltig der phänomenologischen Lebenswelt­
analyse verdankt: der Ethnomethodologie. Garfinkel (1967) hat die Lebens­
weltanalyse nicht als philosophische Protosoziologie verstanden, sondern radi­
kal uminterpretiert und als soziologisches Unternehmen nochmals neu ange­
setzt: Sinnkonstitution wird nicht als Bewusstseinsleistung, sondern als beob­
achtbare Handlung begriffen; daher soll sie nicht im Bewusstsein, sondern in 
der sozialen Wirklichkeit erforscht werden. Nicht die poly thetische Sinnkon­
stitution im Bewusstseinsstrom, sondern die inkrementellen, lokal produzier­
ten und situierten Praktiken des sequentiellen Handlungsstroms sollen unter­
sucht werden. Jede alltägliche Handlung lässt sich nämlich als Methode verste­
hen, mit welcher der Handelnde andern Menschen den Sinn dieser Handlung 
erkennbar macht. Durch diese Methoden (,accounting practices') produzieren 
die Gesellschaftsmitglieder miteinander und füreinander eine sinnvolle und 
damit geordnete Welt. Diese ist vielschichtig, nuanciert, variabel, fragil- und 
muss stets neu erzeugt werden. Die Mitglieder sind keine kognitiven Trottel 
(,cultural dopes'), sondern kompetente Akteure, die ihre alltäglichen Hand­
lungen und Interaktionen mit beachtlicher Virtuosität ausführen. Die Soziolo-
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gie darf sie daher nicht durch die Konstruktion von Homunculi mit internali­
sierten Normen (oder über reifizierte Sozialstrukturen) erklären, sondern nur 
über die Methoden konzertierter SinnproduktionY Diese Ethnomethoden 
können durch die detailgenaue Beobachtung natürlicher sozialer Settings eru­
iert werden; dazu ist kein Rekurs aufs subjektive Bewusstsein nötig: "Hence 
there is no reason to look under the skull since nothing of interest is to be found 
there but brains" (GarfinkeI1963, S. 190). Was in den Köpfen der Leute vor­
geht, ist dem Beobachter unzugänglich; zudem ist es soziologisch auch völlig ir­
relevant, solange es nicht sozial erkennbar gemacht, also kommuniziert wird. 18 

Schütz' Postulate der subjektiven Interpretation und der Adäquanz reduzie­
ren sich bei der Ethnomethodologie darauf, dass die subjektive Akteursorientie­
rung nur insoweit erfasst wird (und werden soll), als sie anhand audiovisueller 
Aufzeichnungen erkennbar und demonstrierbar ist. Dass durch dieses Vorgehen 
Praktiken der Akteursorientierung entdeckt werden können, die zum "tacit, 
embodied und non-discursive knowledge" gehören - Praktiken also, die die Ak­
teure praktisch beherrschen, über die sie aber keine verbale Auskunft geben 
können -, haben die ethnomethodologischen Untersuchungen hinlänglich ge­
zeigt. Ein persistentes methodologisches Grundproblem blieb aber stets die Fra­
ge, was die interpretierenden Ethnomethodologen am aufgezeichneten Daten­
material überhaupt erkennen können. Was beispielsweise können Soziologin­
nen und Soziologen denn erkennen, wenn sie die Akteure in naturwissenschaft­
lichen Labors beobachten?l9 In erkennbarer Anlehnung an Schütz hat Garfin­
kel schließlich das "unique adequacy criterion" postuliert: Um die Praktiken eines 
Settings verstehen zu können, muss man selbst ein kompetentes Mitglied dieses 
Settings werden. Garfinkeis Studierende haben denn Mathematik, Rechtswis­
senschaft, Chemie, Kampfkunst oder das Jazz-Klavierspiel erlernt, um die ent­
sprechenden Praktiken ethnomethodologisch zu erforschen (Sudnow 1979, 
1981; Garfinkell986; Livingston 1986, 1987). Obwohl es hier um kulturelle 
Milieus mit Sonderwissensbeständen geht, drängt sich analog die Frage auf, ob 
beispielsweise das Alltagsleben von Lebenspartnerschaften nicht ähnlich viele 
Idiosynkrasien aufweist, dass die methodischen Praktiken nur von einem der 
beiden Insider adäquat verstanden werden können. Konsequent zu Ende ge­
dacht, führt das "unique adequacy criterion" also doch sehr nah an den subjekti­
ven Handlungssinn der Akteure, zumal das gegenseitige Verstehen im alltägli­
chen Zusammenleben auch die Aussagen der Partnerin bzw. des Partners über 
subjektive Erlebnisweisen und Sinnzusammenhänge als Ressourcen benützt. 

Dass kein direkter Zugang zu einem fremden Bewusstsein möglich ist, son­
dern dieses nur signitiv und fragmentarisch über die Deutung von Zeichen und 
Anzeichen in Selbstauslegung möglich ist, hat Schütz' Lebensweltanalyse klar­
gestellt. Nur kommunizierter Sinn ist sozial verfügbar und der Interpretation 
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zugänglich. Eine folgenreiche Entscheidung ist nun aber, ob Ansätze der interpre­
tativen Sozialforschung z. B. erzählte Geschichten über gegenwärtige subjekti­
ve Erlebnisweisen oder über vergangene biographische Erfahrungen lediglich 
als Material für die Analyse formaler Erzählstrukturen und interaktionslogi­
scher Merkmale verwenden oder ob sie ihnen grundsätzlich eine gewisse Refe­
renz zu tatsächlichen Erlebnisinhalten zugestehen wollen. Die Ethnomethodo­
logie - und in ihrem Gefolge zahlreiche weitere Ansätze der interpretativen So­
zialforschung - negiert eine solche Referenz. Im Kontext ihrer Fragestellung 
nach der interaktiven Produktion sozialer Ordnung mag dies einleuchten und 
auch auf weite Strecken praktikabel sein, es wäre jedoch kaum ratsam, diese 
Selbstbeschränkung zum methodologischen Diktum für die gesamte Soziologie 
zu erheben. Es spricht für die phänomenologische Lebensweltanalyse, dass sie 
weit genug gefasst ist, um die meisten Ansätze der interpretativen Sozialfor­
schung methodologisch zu verorten. Die radikalisierte Fassung des Adäquanz­
postulats verlangt lediglich, den subjektiven Handlungssinn als letzten Refe­
renzpunkt im Visier zu behalten; inwieweit er inhaltlich tatsächlich in Rech­
nung gestellt wird, bleibt dem Relevanzsystem des einzelnen Ansatzes vorbe­
halten. Einspruch drängt sich allerdings dort auf, wo die Theorie der Intentio­
nalität grundsätzlich unterlaufen wird, wenn also beispielsweise der Akteur 
zum bloßen Spielball objektiv wirkender Strukturen degradiert wird, wie dies 
beispielsweise bei den strukturtheoretischen Varianten der Objektiven Herme­
neutik der Fall ist (vgl. dazu Reichertz 1986, 1997). Objektive Strukturen, die 
gleichsam hinter dem Rücken der Akteure wirken, sind nichts anderes als ein 
weiteres Beispiel wissenschaftlicher Reifikationen. Und Ziel der phänomenolo­
gischen Protosoziologie ist es, diese zu verabschieden. 

Das radikalisierte Adäquanzpostulat, das die subjektive Perspektive des Ak­
teurs als letzten Bezugspunkt setzt, hat unter methodologischen Gesichtspunk­
ten den Vorteil, dass die Reziprozität der Perspektiven als grundsätzlich zweifelhaft 
gesetzt wird, und zwar beim alltäglichen wie beim wissenschaftlichen Verstehen. 
Dadurch werden wissenschaftliche Interpreten fortwährend ermahnt, ihre 
Deutungen nicht objektivistisch zu verabsolutieren. Auch bei wissenschaftli­
chen Interpretationen, so methodisch kontrolliert sie sich auch gebärden, 
bleibt stets Vorsicht und Bescheidenheit angesagt. 

3.4. Das Problem epistemologischer Reflexivität 

Schütz' Zielsetzung einer philosophischen Begründung der interpretativen So­
ziologie ist einer Zeit entsprungen, in der man noch an die Möglichkeit einer 
philosophischen (bei Husserl: apodiktischen) Begründung der Wissenschaften 
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glaubte. Dies widerspiegelt sich in den begrifflichen Metaphern, die auch den 
vorliegenden Aufsatz durchziehen: die Lebenswelt als "Boden"; die alltägli­
chen Konstruktionen als Konstruktionen "erster" Ordnung, auf denen die 
Konstruktionen zweiter Ordnung "aufbauen" müssen; die "Sedimentierung" 
des Wissens; die Vorstellung einer "Fundierung" oder "Grundlegung" der Sozi­
alwissenschaften usw. Nachdem die philosophische Hermeneutik überzeugend 
dargelegt hat, dass es keinen archimedischen Punkt der Erkenntnis gibt; nach­
dem die Philosophie der Postmoderne systematische Begründungsversuche 
durch patchworkartiges Sinnbasteln ersetzt sieht; nachdem die Systemtheorie 
nachhaltig Gefallen am Konzept der Selbstreferenz gefunden hat - da muss der 
Versuch fast obsolet erscheinen, eine Protosoziologie zu propagieren. Dass auch 
die Phänomenologie dem Zirkel epistemologischer Reflexivität nicht entrin­
nen kann, schmälert jedoch keineswegs den Wert ihrer Erkenntnisleistungen. 
Kein anderer philosophischer Ansatz hat die Gegebenheitsweisen des Fraglo­
sen derart eingehend untersucht. Dass Soziologen ganz unterschiedlicher Cou­
leurs auf ihre Einsichten zurückgreifen (Luhmann 1986, 1995, 1996; Esser 
1991 a, b), zo mag als Indiz ihrer Fruchtbarkeit für die soziologische Theoriebil­
dung dienen. Dass sie sich über die ganze Welt verbreitet hat und auch An­
klang in kulturell völlig anders gearteten Ländern wie Japan findet, mag über­
dies als Indiz gewertet werden, dass sie ihrem Ziel doch nahe gekommen ist, die 
universalen Strukturen menschlicher Erfahrung zu beschreiben. Der interpreta­
tiven Sozialforschung hat Alfred Schütz mit seiner phänomenologischen Le­
bensweltanalyse jedenfalls bedeutsame Einsichten vermittelt, was ihr metho­
dologisches Selbstverständnis angeht. Ihre Funktion als Protosoziologie setzt 
nicht voraus, ihre Ergebnisse als sakrosankt zu erklären und eine Ideologie aus 
ihr zu machen; ihre Funktion als Protosoziologie erfüllt sie vielmehr, indem sie 
einen methodologischen Reflexionsprozess in Gang hält, der die sinnhafte Vor­
konstituiertheit der sozialen Welt adäquat in Rechnung stellt. 

Anmerkungen 

Zur Diskussion der Frage, ob die Lebensweltanalyse als Protosoziologie oder als Soziolo­
gie zu interpretieren sei, vgl. Eberle 1993. 

2 Schütz hat dieses Anliegen 1932 in seinem ersten systematischen Werk, ,Der sinnhafte 
Aufbau der sozialen Welt' (Schütz 1974), klar deklariert und auch konsequent weiter­
verfolgt. Dass dies sein Ziel bis an sein Lebensende geblieben ist, zeigt sich in seinem 
Gliederungsentwurf für sein geplantes (und posthum von Thomas Luckmann herausge­
gebenes) Opus ,Die Strukturen der Lebenswelt' (Schütz/Luckmann 1984: 231 ff.): Den 
krönenden Abschluss sollte das Kapitel ,Die Wissenschaften von der Lebenswelt' bil­
den, in dem auch seine methodologischen Postulate expliziert werden sollten. Da Luck­
mann bei der Herausgabe dieses Werks sich dazu entschloss, dieses Kapitel ersatzlos zu 
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streichen, ist diese Zielrichtung bei weniger sachkundigen Schütz-Rezipienten manch­
mal etwas aus dem Blick geraten. 

3 Schütz' Verständnis von Sozialwissenschaften hat sich im Spannungsfeld zwischen 
Max Webers handlungstheoretischer Begründung der Verstehenden Soziologie und 
Ludwig von Mises' apriorischer Praxeologie entwickelt. Obwohl Mitglied des Mises­
Kreises, hat ihn Webers Konzeption mehr überzeugt. Vgl. dazu Prendergast 1986; 
Eberle 1988. 

4 Die folgenden Ausführungen basieren auf Schütz (1974), Schütz/Luckmann (1975, 
1984) sowie den verschiedenen themenrelevanten Aufsätzen in Schütz (1971A, 1971 B, 
1972). 

5 Vgl. hierzu auch Soeffner 1990. 
6 Nach Husserl (1974) wurzeln in dieser primordialen, vorprädikativen Sphäre der Erfah­

rung auch logische Konzepte wie ,Negation', ,Möglichkeit' und Modalitäten im Allge­
meinen. 

7 Zu Husserl fand Schütz über Felix Kaufmann (1936). 
8 Die Mundanphänomenologie geht also davon aus, dass Subjektivität durch Sozialität 

fundiert ist: Die Konstitution sinnhafter Phänomene im subjektiven Bewusstsein setzt 
die alltags weltliche Aneignung kultureller Deutungsschemata durch das Subjekt vor­
aus. 

9 Wie fundamental die konstitutiven Bewusstseinsleistungen für die lebensweltliche Ori­
entierung sind, zeigt sich dort deutlich, wo sie sukzessive zusammenbrechen: etwa bei al­
ternden Menschen oder bei Alzheimer-Kranken, die zunehmend Mühe haben, sich zu 
orientieren. Umgekehrt kann bei Kindern beobachtet werden, wie sie schrittweise im­
mer komplexere Orientierungsleistungen erlernen. 

10 Wie Schütz die Begriffe ,Verstehen' und ,Deutung' synonym verwendet, benutze ich 
auch den Begriff ,Interpretation' synonym dazu. Auch "hermeneutisch" wird im vorlie­
genden Zusammenhang mit "interpretativ" gleichgesetzt. 

11 Während Weber (1972, S. 5 ff.) zwischen Sinn- und Kausaladäquanz unterscheidet, sub­
sumiert Schütz (1974, S. 330 ff.) die Kausaladäquanz unter Sinnadäquanz. Vgl. dazu 
Eberle (1999). 

12 Die übrigen methodologischen Postulate - die Postulate der Relevanz, der logischen 
Konsistenz und der Rationalität - können im vorliegenden Zusammenhang übersprun­
gen werden. 

13 Wie sehr sich poly thetische Analysen von monothetischen Konstrukten unterscheiden, 
zeigt sich illustrativ am Vergleich von Lebensweltanalyse (und der daran anschließen­
den Ethnomethodologie) und der Rahmenanalyse Goffmans (vgl. Eberle 1991). 

14 Ein Indiz dieser Schwierigkeit ist etwa die seit Anfang der 90er Jahren in den Vereinigten 
Staaten breit geführte Debatte, dass in den Sozialwissenschaften oft nur paradoxe Aus­
sagen sinnvoll seien (vgl. z. B. Smith 1986; Casti 1994; Handy 1994; Rosen 1994; Smithl 
Berg 1997). 

15 Für einen Überblick vgl. Schröer 1994; Hitzler/Honer 1997; HitzIer 1999; HitzIer et al. 
1999. 

16 In Anlehnung an und in Erweiterung von Soeffner/Hitzler 1994, S. 32. 
17 Man beachte hier die Wendung, die Garfinkel der Konzeption von Schütz gibt (vgl. Ab­

schnitt 2). 
18 Eine klare Trennung zwischen Kommunikation und Bewusstsein vertritt auch Luhmann 

(1984,1992, 1995). Im Gegensatz zur Ethnomethodologie hält seine System theorie die 
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Kategorie des Bewusstseins aber aufrecht: Kommunikationssysteme und Bewusstseins­
systeme sind strukturell gekoppelt und operieren beide mit Sinn. 

19 Vgl. dazu die Arbeiten von Latour/Woolgar (1979), Knorr-Cetina (1984), Latour 
(1987), Lynch (1987, 1993) und Lynch/Woolgar (1990). 

20 Während Esser die Lebensweltanalyse von Schütz unter die Ägide der analytischen Wis­
senschaftstheorie stellt, reflektiert Luhmann die Phänomenologie durchaus in ihrer er­
kenntnistheoretischen Tragweite. 
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